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Die Niederländisch-Indische Armee (KNIL) – 
Bewaffnung, Munition und Hintergründe bis 1942 
J. Molzahn-Schultze

Die Koninklijk Nederlands-Indisch Leger (KNIL), die königlich-niederländische 
Kolonialarmee in Niederländisch-Ostindien, war über ein Jahrhundert lang das 
militärische Rückgrat der niederländischen Herrschaft in Südostasien. Ursprünglich 
Mitte des 19. Jahrhunderts gebildet, kämpfte sie vor allem in den sogenannten „Atjeh-
Kriegen“ auf Sumatra und in zahllosen Aufständen auf Java, den Molukken und Borneo. 
Sie war eine typische Kolonialarmee: europäische Offiziere, unterstützt durch 
niederländische Berufssoldaten, bildeten den Führungsstab, während die Masse der 
Mannschaften aus lokalen Rekruten bestand, die auf lange Dienstzeiten verpflichtet 
wurden. 

Bis in die Zwischenkriegszeit blieb die KNIL eine vergleichsweise kleine Streitmacht, die 
vor allem für den inneren Ordnungsdienst vorgesehen war. Erst in den 1930er-Jahren, 
angesichts der wachsenden Bedrohung durch das expandierende Kaiserreich Japan, 
bemühte man sich, die Truppe zu modernisieren und für einen eventuellen Konflikt 
vorzubereiten. Dabei zeigte sich jedoch die Schwäche der niederländischen 
Militärpolitik: geringe Investitionen, veraltete Strukturen und die Abhängigkeit von 
Lieferungen aus Europa führten dazu, dass die KNIL beim japanischen Angriff 1941/42 
hoffnungslos unterlegen war. 
 

 
Unbekannter Fotograf / Australian War Memorial (AWM): Regiment der KNIL bei der Verleihung von Auszeichnungen. Gemeinfrei 
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Nationaal Archief – Fotocollectie Anefo: Marschierende KNIL-Soldaten auf Curaçao, Zeit zwischen 1940-1945. CC0 1.0 (gemeinfrei). 

 

  



Die Niederländisch-Indische Armee (KNIL) – Bewaffnung, Munition und Hintergründe bis 1942, J. Molzahn-Schultze | Seite 3 

 

Kurzwaffen der KNIL 
Die KNIL hatte seit den 1920er-Jahren einen klaren Schwerpunkt auf der 9 mm Kurz (.380 
Auto), womit man eine leichte und gut handhabbare Pistolenpatrone einführte, die sich 
in den Kolonien bewährte. 

FN Browning M.25 (Modell 1910/22) – 9 mm Kurz (.380 Auto) 
Die FN Browning M.25 (1910/22) in 9 mm Kurz stellt eine kompakte, technisch 
ausgereifte Dienstpistole der Zwischenkriegszeit dar, die ab Mitte der 1920er-Jahre in 
großen Stückzahlen bei der Fabrique Nationale in Herstal gefertigt und in die 
Bewaffnung der Koninklijk Nederlands Indisch Leger (KNIL) eingeführt wurde. Die Waffe 
beruht auf John Brownings Grundkonstruktion von 1910, wurde jedoch in der 1922er-
Variante zugunsten größerer Diensttauglichkeit modifiziert: verlängertes Griffstück, 
vergrößertes Magazin und ein etwas längerer Lauf gegenüber dem ursprünglichen 
Taschenmodell. In niederländischen Inventarbüchern bildete die Waffe über Jahre das 
Rückgrat der Offiziers- und Unterführerbewaffnung des KNIL.  

Technisch handelt es sich bei der M.25 um ein rückstoßbetriebenes Blowback-System 
ohne Verriegelung, was für Kaliber dieser Leistungsstufe üblich und funktional ist. Die 
Zündung erfolgt über einen innenliegenden Schlagbolzen; die Waffe besitzt mehrere 
Sicherheitsmerkmale, darunter eine Griffstücksicherung sowie eine manuelle Sicherung 
und in vielen Ausführungen eine Magazinsicherung. Das einfache, robuste System 
machte die Pistole besonders für klimatisch und logistisch  herausfordernde Einsätze — 
wie sie im niederländischen Kolonialgebiet zu erwarten waren — geeignet: wenig 
empfindlich gegen Verschmutzung, leicht zu warten und mechanisch zuverlässig. Die 
Mündungsenergie der in ihr verwendeten 9mm Kurz -Patrone liegt, abhängig von 
Ladevariante und Lauflänge, typischerweise im Bereich von etwa 200 bis 300 Joule; das 
Kaliber ist damit ballistisch schwächer als das zeitgenössische 9 × 19 mm Luger, erfüllt 
aber die Anforderungen an eine Dienstpistole für Nahbereichsaufgaben und polizeiliche 
Durchsetzungsmaßnahmen. 

Im Einsatzkontext des KNIL war die M.25 aufgrund ihrer Kompaktheit und Verfügbarkeit 
besonders für Offiziere und Unterführer attraktiv. Sie war einfach zu tragen und erlaubte 
eine schnelle, verlässliche Bedrohungsabwehr bei den typischen Aufgaben des 
kolonialen Ordnungsdienstes: Patrouillen, Sicherungsaufgaben, Gefangenentransport 
etc. Die flächendeckende Adoption erfolgte in den 1920er und 1930er Jahren. 

Aus ballistischer und taktischer Sicht war die Kombination aus FN M.25 und 9mm Kurz -
Patrone ein Kompromiss: ausreichende Wirkung auf kurze Entfernungen bei gleichzeitig 
geringerem Rückstoß und handlicherer Bauweise. Die Einschränkungen des Kalibers 
zeigen sich bei größerer Distanz. Deshalb war die Pistole als Offiziers- und Nebenwaffe 
gedacht, nicht als primäres Gefechtsmittel gegen gut ausgerüstete Infanterie. In der 
Praxis des Kolonialdienstes war dies jedoch selten ein hindernder Faktor, da 
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Engagements häufig im Nahbereich stattfanden und die taktischen Vorgaben auf 
polizeiliche Aufgaben statt auf militärische Feuerüberlegenheit ausgelegt waren. 

Die Entscheidung für die FN M.25 im Rahmen der Bewaffnung des KNIL bis 1942 war 
zweckmäßig. Die Pistole war kein technologisches Spitzenprodukt im Hinblick auf 
ballistische Leistungsdaten, sie war jedoch eine verlässliche, in großer Zahl verfügbare 
Dienstwaffe, die den Anforderungen eines kolonialen Sicherheitsapparates entsprach.  

 
Browning Model 1922; Aufnahme am 5. März 2014. Lizenz: CC BY-SA 3.0. 
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Weitere Faustfeuerwaffen der KNIL 

 

Im organisatorischen wie materialtechnischen Gefüge des KNIL bildete die FN Browning 
M.25 zwar die numerisch dominierende Faustfeuerwaffe, doch das Arsenal der 
Kolonialtruppen war heterogen: ergänzende Selbstladepistolen, ältere 
Revolverbestände und private Pistolen bei höheren Rängen prägten das Bild bis 1942. 
Diese Vielfalt ist Ausdruck der pragmatischen Beschaffungspolitik im Kolonialkontext — 
Beschaffung auf dem internationalen Markt, Weiterverwendung vorhandener Bestände 
und differenzierte Zweckzuweisung je nach Funktionsebene und Einsatzgebiet. Der 
folgende zusammenfassende Überblick betrachtet die wichtigsten übrigen 
Handwaffenklassen des KNIL, ihre technischen Merkmale, taktische Verwendung und 
materielle Bedeutung im kolonialen Einsatz. 
 

Pistool M11 (Luger, 9mm Luger) 

Die als Pistool M11 geführte Parabellum-Pistole (Luger) war das erste standardisierte 
Selbstladepistolenmuster, das ab 1911 für Teile der Koninklijk Nederlands Indisch Leger 
(KNIL) beschafft wurde. Die M11 war konstruktiv die klassische Luger-Ausführung im 
Kaliber 9mm Luger. Für das Einsatzprofil des KNIL wurden die Waffen als dienstliche 
Seitenwaffen für Offiziere und Unterführer geführt; Inventare und Depotnachweise 
bestätigen die Verbreitung des Typs in niederländisch-ostindischen Beständen. Die 
Pistolen wurden zunächst direkt von der Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken 
(DWM) in Berlin geliefert. Aufgrund wachsender Spannungen und der Abhängigkeit von 
ausländischen Lieferanten wurde jedoch bald nach Alternativen gesucht. Später 
übernahm die britische Firma Vickers Ltd. in Crayford die Fertigung für die Niederlande. 
Diese in Lizenz produzierten Pistolen entsprachen technisch weitgehend dem DWM-
Muster, wiesen jedoch in Markierung und teilweise in der Oberflächenbehandlung 
Unterschiede auf. 

Die M11 diente im KNIL primär als Offiziers- und Unteroffizierswaffe. Sie verdrängte die 
älteren Webley- und Enfield-Revolver zunehmend aus dem aktiven Truppengebrauch, 
wenngleich diese in rückwärtigen Einheiten und bei Polizeiverbänden weiterhin 
anzutreffen waren. In den Bestandslisten des KNIL ist die M11 über die gesamte 
Zwischenkriegszeit hinweg in nennenswertem Umfang nachweisbar. Sie blieb bis zur 
Kapitulation Niederländisch-Indiens 1942 im Einsatz.. Die Pistool M11 verschießt die 
Standard 9 mm Luger Patrone; die ballistische Leistung hängt vom jeweiligen 
Patronentyp ab. Für gebräuchliche Dienst- und Vollmantel-Ladungen gelten als typische 
Kennwerte: Geschossmasse ca. 7,4–8,0 g (≈115–124 gr), Mündungsgeschwindigkeit in 
der Größenordnung 340–400 m/s (≈1.100–1.300 ft/s) und Mündungsenergie 
typischerweise ca. 350–500 J, je nach Ladung und Lauflänge. Damit liegt die Patrone 
deutlich über der leichteren 9 mm Kurz (≈200–300 J) und bietet sowohl bessere 
Durchschlagsfähigkeit als auch flachere Flugbahn bei mittleren Distanzen; die Präzision 
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und Energie fallen mit zunehmender Distanz erwartungsgemäß ab. Für die Verwendung 
in tropischem Klima erwiesen sich Luger-Muster als technisch zuverlässig, allerdings 
wartungsintensiver als sehr einfache Blowback-Konstruktionen;  
 
Die M25 ist zwar vom Entwurf neuer aber eine militärisch adaptiere Polizeipistole. 
Ballistisch liefert die 9mm Luger gegenüber der 9mm Kurz deutlich höhere 
Mündungsenergie und größere Geschossmasse, was in Nahkampfszenarien die 
Stoppwirkung erhöht — zugleich fordert das stärkere Rückstoßverhalten und die größere 
Patrone höhere Anforderungen an den Schützen.  

Colt Model 1903 (7,65mm Browning) 

Die Colt Model 1903 (Pocket Hammerless, Kal. .32 ACP / 7,65 mm Browning) wurde von 
der niederländischen Regierung in mehreren Bestellchargen für die Niederländisch-
Indien-Streitkräfte (Royal Netherlands / Royal Netherlands Indies Commission) 
geordert. Mehrere Quellen nennen, dass die Niederlande zwischen 1940 und 1942 rund 
6.800 Stück Colt Model 1903 (.32 ACP) bestellten; einzelne dokumentierte 
Versandsendungen sind z. B. ein Transport am 5. November 1941 (200 Pistolen; Royal 
Netherlands Indies Commission, New York) Die Bestellungen erfolgten im Rahmen der 
Rüstungsanstrengungen zum Schutz der Kolonie gegen die japanische Bedrohung 
(1940–1941) und dienten der Ausstattung von Offizieren, Verwaltungsstellen und der 
Verteidigungseinheiten in Niederländisch-Indien bzw. als Nachschub für 
niederländische Exilkräfte. Ob alle gelieferten Exemplare die Kolonie tatsächlich 
erreichten (teils wurden Sendungen umgeleitet oder von Kriegsereignissen beeinflusst), 
ist in einzelnen Quellen offen bzw. differenziert dokumentiert.  

Standard-Ballistik (typische Dienstladung .32 ACP): Geschossmasse ≈ 4–4,8 g (≈49–74 
grain je nach Quelle), Mündungsgeschwindigkeit ≈ 280–320 m/s (je nach Ladung und 
Lauflänge), Mündungsenergie grob ~200–400 J (variierend nach Ladung). Diese Werte 
sind Referenzwerte für .32 ACP-Dienstladungen und haben die für die Zeit übliche 
mittlere Energie zwischen leichten Pistolenpatronen und größeren Militärkalibern. 

Revolver  

Revolver gehörten im Bestand des KNIL bis in die Zwischenkriegszeit und bis 1942 zu 
den persistenten Faustfeuerwaffen: Sie bestanden überwiegend aus älteren 
Kolonialbeständen und wurden primär in Polizei-, Verwaltungseinheiten und als 
Reservebewaffnung verwendet. Die Revolverpools zeichneten sich dadurch aus, dass 
sie technikhistorisch nicht mehr dem modernsten Stand der Selbstladepistolen 
entsprachen, aber wegen ihrer Robustheit, einfachen Bedienung und geringen 
Wartungsanforderungen weiterhin praktikabel waren.  

Die im Quellenbestand des KNIL am häufigsten belegten Typen sind niederländische 
Revolvermodelle (häufig als „Model 1873“, „M1891 / KNIL“ bzw. „M1894“ bezeichnet) 
sowie britische Webley-Typen. Ballistisch lassen sich zwei Nutzungskategorien 
unterscheiden: die größeren Revolverkaliber (z. B. .455 Webley) lieferten eine deutlich 
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höhere Mündungsenergie und damit bessere Durchschlags- und Stoppwirkung 
gegenüber leichteren Revolverpatronen wie .38 S&W; letztere blieben jedoch wegen 
geringerer Rückstoßwirkung und größerer Munitionsverfügbarkeit weiterhin 
gebräuchlich.  

Das „Modell 1873“ ist in den Bestandsaufzeichnungen des KNIL als eines der 
langlebigen Revolvermuster vermerkt und gehörte zu den ältesten noch in 
Kolonialbeständen vorhandenen Kurzwaffen. In den Katalogeinträgen und 
Fundbeschreibungen wird für das Modell 1873 ein Kaliber von etwa 9,4 mm genannt; die 
genaue Patronenbezeichnung variiert in den Quellen, ist aber konsistent mit älteren 
niederländischen Revolverstandards. Es handelt sich um ein konventionelles 
Revolvermodell der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts (einreihige Trommel, robuste 
Mechanik), ausgelegt für koloniale Verwendbarkeit und einfache Feldwartung.  

Mit dem Revolver Model 1891 verfügte das KNIL über eine eigens für den Einsatz in 
Niederländisch-Indien entwickelte Faustfeuerwaffe. Der Entwurf geht auf den Offizier 
Kuhn vom „Small Arms Arsenal“ in Batavia zurück, der ein bestehendes 
niederländisches Revolvermodell an die kolonialen Anforderungen anpasste. Die 
Fertigung erfolgte in den Niederlanden. Die 9,4-mm-Patrone des M1891 erreicht nach 
Vergleichsdaten eine Geschossmasse um 10–11 g bei einer Mündungsgeschwindigkeit 
im Bereich von 200–240 m/s, was einer Energie von etwa 200–300 Joule entspricht. 
Damit lag die Patrone leistungsmäßig oberhalb leichterer Kaliber wie .38 S&W, jedoch 
unterhalb moderner Selbstladepistolenmunition (9 mm Luger mit 350–500 J). Im KNIL 
war der 1891er für kurze Distanzen (Selbstschutz, Polizeieinsätze, Garnison) 
ausreichend, bei begrenzter Durchschlagskraft gegenüber moderneren 
Pistolenmodellen.  

Der Revolver Model 1894 stellte eine Weiterentwicklung der niederländischen 
Dienstrevolverlinie dar und wurde spezifisch für den Einsatz im Koninklijk Nederlands 
Indisch Leger (KNIL) adaptiert. Die verschossene 9,4-mm-Patrone war hinsichtlich der 
ballistischen Leistung mit der des Model 1891 identsich. 

Die Revolver wurden regulär als Seitenwaffe eingeführt und an KNIL-Offiziere sowie 
Unterführer ausgegeben. In den 1920er- und 1930er-Jahren wurden sie zunehmend 
durch moderne Selbstladepistolen ersetzt (M11 Luger, FN Browning M.25), blieb jedoch 
in rückwärtigen Einheiten und Polizeiformationen bis in die Zeit des Zweiten Weltkriegs 
hinein in Verwendung. 
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Langwaffen der KNIL 
Die Bewaffnung der Infanterie beruhte vollständig auf dem Mannlicher-System im 
Kaliber 6,5 × 53 R. Dieses Kaliber war schon seit den 1890er-Jahren Standard in den 
Niederlanden und wurde konsequent auch in den Kolonien verwendet. 

 
Dienst voor Legercontacten Indonesië: Boemboelang bei Garut – Parade zum Besuch eines Offiziers mit Geweer M.95, Gemeinfrei 

 

Geweer M.95 und Karabijn M.95 (6,5 × 53 R Mannlicher)  
Das Standardgewehr der KNIL, ein Repetiergewehr nach dem System Mannlicher. Es war 
zuverlässig, robust und für den Kolonialdienst geeignet. Seine schwächere ballistische 
Leistung im Vergleich zu moderneren Kalibern (7,92 × 57, .303 British, 7,7 × 58 Arisaka) 
machte es jedoch spätestens in den 1930er-Jahren veraltet. 

Das Geweer M.95 (oft als „Dutch Mannlicher“ bezeichnet) ist die zentrale Langwaffe der 
niederländischen Streitkräfte und damit auch des Koninklijk Nederlands Indisch Leger 
(KNIL) in der Zeit von seiner Einführung 1895 bis weit in die 1930er/40er-Jahre hinein. Als 
Ergebnis der niederländischen Beschaffungs- und Modernisierungsdebatten am Ende 
des 19. Jahrhunderts stellt das M.95-System eine lokale Adaption des Mannlicher-
Prinzips dar: die Waffe wurde zunächst bei Steyr gefertigt, später jedoch in Lizenz in den 
Niederlanden selbst produziert und in großen Stückzahlen ausgegeben. Mit einer 
Produktionszahl von mehreren hunderttausend Exemplaren und einem Einsatzzeitraum, 
der bis in den Zweiten Weltkrieg und darüber hinaus reicht, prägte das Geweer M.95 die 
Infanteriewaffen der Niederlande auf lange Zeit. 
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Technisch ist das M.95 ein repetierendes Gewehr mit einem fünf Schuss fassenden 
Magazin, das typischerweise mittels Mannlicher-en-bloc-Clips geladen wird. Die 
Konstruktion folgt den damals modernen Forderungen nach leichterer Munition und 
schnellerer Nachladefähigkeit: das Magazin wird von oben mit einem vollständig 
beladenen Clip eingelegt, der nach dem Verschießen der letzten Patrone durch eine 
Öffnung im Magazinboden herausfällt — ein Verfahren, das die Nachladezeit gegenüber 
einzelfeuernden Systemen deutlich verkürzte. Die Standardausführung als 
Infanteriegewehr weist eine Gesamtlänge von etwa 1.287 mm und eine Lauflänge von 
rund 790 mm auf; das Dienstgewicht liegt bei etwa 4,5 kg. 

 
Das M.95 wurde serienmäßig für die 6,5 × 53R Mannlicher-Patrone ausgelegt (auch als 
.256 Mannlicher oder „Dutch 6.5“ bekannt). Diese rund 6,5-mm-Patrone zeichnet sich 
durch moderate Geschossmasse und hohe Mündungsgeschwindigkeit aus, was eine 
günstige Kombination aus flacher Flugbahn und handhabbarer Rückstoßenergie ergab. 
Beispielhafte Laborwerte notieren z. B. ein 10-g-Rundkopfgeschoss bei etwa 742 m/s, 
was einer Mündungsenergie von rund 2.780 Joule entspricht — damit liegt die Patrone 
klar über den Energien typischer spät-19.-Jahrhundert-Kaliber und bietet gute 
Penetrations- und Reichweiteneigenschaften für Infanteriezwecke der Zeit.  

 
Im kolonialen Kontext des KNIL erfüllte das M.95 die klassische Rolle des Standard-
Infanteriegewehrs. Dazu kamen Karabiner-Varianten für berittene Truppen, Pioniere, 
Artillerie und Spezialeinheiten.  

Die Kombination aus leichtem Kaliber, hoher Geschoßgeschwindigkeit und dem 
schnellen Nachladeverfahren machte das M.95 für die Taktiken der Zeit geeignet: 
Optimiert wurde auf das Gefecht in Reichweiten bis etwa 400 m, wobei die ballistischen 
Eigenschaften der 6,5-Patrone flache Schussbahnen und gute Abschussbilanzen 
lieferten. Gleichzeitig erforderte das Mannlicher-Ladesystem besondere Logistik: 
Patronen wurden häufig bereits in Clips verteilt ausgegeben, was die 
Munitionsversorgung vereinfachte, jedoch auch das Handling von Ersatzbeständen und 
Clipnachschub in abgelegenen Kolonialgarnisonen organisatorisch beeinflusste. 
Mechanisch erwies sich das System als robust, wartungsfreundlich und langlebig. 

Nachkriegsumrüstungen einiger Exemplare auf .303 British durch indonesische Kräfte in 
den 1950er-Jahren dokumentieren die lange Verwendungszeit und die praktische 
Nutzbarkeit des Grundsystems.  
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Wikimedia Commons: Geweer M. 95 „Dutch Mannlicher“ (Modell 1895), Lizenz: CC BY-SA 3.0. 

 
Collectie Wereldmuseum:, Negativ vor 1939 mit Karbijn M.95. CC BY-SA 3.0. 
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Maschinengewehre 
SMG Schwarzlose M.08 (6,5 × 53 R): Ein schweres MG österreichischer Konstruktion, 
das von den Niederlanden lizenziert und in das Standardkaliber 6,5 mm umgearbeitet 
worden war. Robust, aber schwer und unhandlich. 

 
Schwarzlose M07/12 mit Munitionskasten und Textil-Munitionsgurt, Aufnahme am 13. November 2015. Lizenz: CC BY-SA 4.0. 

Das Maschinengewehr Schwarzlose M.08 war eine österreichische Entwicklung von 
Andreas Wilhelm Schwarzlose, die 1905 vorgestellt wurde. Es handelte sich um ein 
rückstoßgeladenes, wassergekühltes schweres Maschinengewehr mit kurzem Rohrweg 
und feststehendem Lauf. Anders als die bekannten Maxim- oder Vickers-Konstruktionen 
setzte die Schwarzlose auf eine technisch vereinfachte Lösung mit 
Kippriegelverschluss. Dadurch ließ sich die Waffe kompakter bauen, sie war 
kostengünstiger in der Herstellung und etwas weniger anfällig für Fertigungstoleranzen. 

Die Niederlande führten die Schwarzlose M.08 vor dem Ersten Weltkrieg als 
Standardmaschinengewehr ein und passten sie an das Ordonnanzkaliber 6,5 × 53 R 
Mannlicher an. Damit wich man von den meisten europäischen Armeen ab, die auf 
leistungsstärkere Kaliber wie 7,92 × 57, .303 British oder 7,62 × 54 R setzten. Für die 
niederländische Armee im Mutterland erwies sich die Schwarzlose als solide, wenn 
auch schwerfällige Standardwaffe. 

In den Kolonien der Niederlande, insbesondere in Niederländisch-Ostindien, bildete die 
Schwarzlose M.08 bis in die 1940er-Jahre das Rückgrat der schweren 
Infanteriebewaffnung. Ihre Rolle lag in der stationären Flankensicherung, in 
Befestigungen und in der Verteidigung von Stellungen. Die wassergekühlte Bauweise war 
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im tropischen Klima auf den ersten Blick ein Vorteil, da die Dauerfeuerfähigkeit hoch 
blieb. In der Praxis stellte jedoch die Versorgung mit Kühlwasser in abgelegenen 
Einsätzen ein logistisches Problem dar. 

Das verwendete Kaliber 6,5 × 53 R Mannlicher erwies sich im MG-Einsatz als deutliche 
Schwäche. Die Patrone war leistungsschwach und bot weniger Reichweite und 
Durchschlagskraft als die Munition der japanischen Truppen. Dennoch galt die 
Schwarzlose in der KNIL als zuverlässig und robust. Die Waffe war einfacher zu 
bedienen und zu warten als viele Maxim-Varianten, litt jedoch massiv unter den zwei 
wesentlichen Nachteilen: Zum einen war das Kaliber 6,5 mm ballistisch unterlegen, 
insbesondere gegenüber den japanischen 7,7-mm-Maschinengewehren Typ 92. Zum 
anderen war das wassergekühlte System schwer, unhandlich und für den beweglichen 
Kampf in den 1930er- und 1940er-Jahren bereits überholt. 

Trotz dieser Defizite blieb die Schwarzlose M.08 bis zum japanischen Angriff 1941 das 
Standard-MG der KNIL. Erst in den letzten Jahren der Vorkriegszeit versuchte man, sie 
durch leichtere Maschinengewehre wie das Lewis oder das Madsen zu ergänzen. In 
vielen Garnisonen und Stützpunkten war die Schwarzlose jedoch bis zuletzt präsent. 
Nach der Kapitulation 1942 fielen zahlreiche Exemplare in japanische Hand. Für die 
japanische Armee waren sie allerdings kaum von praktischem Wert, da sowohl Munition 
als auch Ersatzteile knapp waren und nicht in das eigene Versorgungssystem passten. 
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LMG Lewis M20/M23 (6,5 × 53 R):  
Das wichtigste leichte Maschinengewehr der KNIL. Das Lewis war luftgekühlt, relativ 
leicht und gut geeignet für die mobile Kriegführung in den Tropen. 

 
Balcer (Bearbeitung: Marco-Ernst): Lewis Gun, Elgin Military Museum, Ontario (abgeleitet ohne Hintergrund), Aufnahme vom 25. April 
2008. Lizenz: CC BY-SA 3.0. 

Das Lewis-Maschinengewehr war eine britische Entwicklung aus dem Ersten Weltkrieg, 
konstruiert von dem amerikanischen Offizier Isaac Lewis. Ursprünglich im Kaliber .303 
British eingeführt, bewährte sich die Konstruktion so sehr, dass sie in zahlreiche weitere 
Kaliber umgerüstet wurde. Sie galt als vielseitig, zuverlässig und deutlich mobiler als die 
meisten zeitgenössischen Maschinengewehre. Für die Niederlande stellte das Lewis in 
der Zwischenkriegszeit einen wichtigen Schritt zur Modernisierung dar, und man passte 
es gezielt an die Bedürfnisse der Kolonialarmee in Niederländisch-Ostindien an. 

In den 1920er-Jahren führten die niederländische Armee und die KNIL die Varianten M20 
und M23 ein, beide im Ordonnanzkaliber 6,5 × 53 R Mannlicher gefertigt. Damit blieb 
man im gleichen Munitionssystem wie die Gewehre M.95 und die schweren 
Schwarzlose-MGs, was eine logistische Vereinheitlichung ermöglichen sollte. Während 
die Variante M20 kurz nach dem Ersten Weltkrieg eingeführt wurde, brachte die M23 
kleinere Änderungen in Mechanik und Zuführung. Beide Versionen unterschieden sich 
nur geringfügig voneinander und blieben parallel in der Truppe im Einsatz. 

Technisch war das Lewis ein luftgekühltes, gasbetriebenes leichtes Maschinengewehr 
mit Drehkopfverschluss. Charakteristisch war das obenliegende Rundmagazin, das in 
Versionen mit 47 oder 97 Patronen gefertigt wurde. Damit bot das Lewis-MG eine 
deutlich höhere Beweglichkeit als die stationäre Schwarzlose M.08. Für den 
Kolonialdienst war es besonders wertvoll, weil es keine Wasserkühlung benötigte und 
somit besser an die Einsatzbedingungen im tropischen Raum angepasst war. In der 
Praxis zeigte sich die Waffe robust, mit hoher Feuerkraft und vergleichsweise einfacher 
Bedienung. 

Die KNIL setzte das Lewis als Standard-LMG in allen Infanterieeinheiten ein. Seine 
Stärken lagen in der Mobilität und in der Fähigkeit, kurzfristig eine hohe Feuerdichte zu 



Die Niederländisch-Indische Armee (KNIL) – Bewaffnung, Munition und Hintergründe bis 1942, J. Molzahn-Schultze | Seite 14 

erzeugen. Allerdings zeigten sich auch Nachteile: Die verwendete Munition im Kaliber 
6,5 × 53 R war für den MG-Einsatz leistungsschwach. Reichweite und Durchschlagskraft 
blieben hinter den Werten der japanischen 7,7-mm-MGs oder der britischen .303-
Waffen zurück. Hinzu kam, dass die Trommelmagazine sperrig, relativ anfällig für 
Verschmutzung und langsamer zu wechseln waren als Gurtzuführungen. 

Trotz dieser Einschränkungen bewährte sich das Lewis-MG im Kolonialdienst. Bis 1942 
war es das Standard-Leichtmaschinengewehr der KNIL, und nahezu jede Einheit 
verfügte über mehrere Exemplare. In den Gefechten gegen die japanische Armee zeigte 
es sich zuverlässig, doch es konnte die zahlenmäßige und technische Überlegenheit des 
Gegners nicht ausgleichen. Nach der Kapitulation der KNIL fielen zahlreiche Waffen in 
japanische Hände, wurden aber nur selten genutzt, da das Kaliber 6,5 × 53 R nicht in das 
japanische Versorgungssystem passte. 

Für Historiker sind Lewis-Maschinengewehre in niederländischem Kaliber heute eine 
besondere Rarität. Modelle mit KNIL-Markierungen unterscheiden sich durch 
Kaliberprägungen und Fertigungsdetails von den britischen Standardvarianten.  

Das Lewis M20/M23 bedeutete für die KNIL zweifellos einen großen 
Modernisierungsschritt. Es war leichter, flexibler und für den Tropendienst deutlich 
besser geeignet als die schwere Schwarzlose M.08. Doch die konservative 
Entscheidung, am Kaliber 6,5 × 53 R festzuhalten, minderte seine Schlagkraft. So blieb 
das Lewis ein zweischneidiges Schwert: technisch modern, taktisch wertvoll, aber 
durch die Munitionswahl in seiner Wirksamkeit eingeschränkt. 
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Madsen-MG:  

Das Madsen-Maschinengewehr zählt zu den ältesten konstruktiv erfolgreichen leichten 
Maschinengewehren und wurde bereits vor dem Ersten Weltkrieg in Dänemark 
entwickelt. Es ist kein einzelnes monolithisches Modell, sondern eine Familie von 
leichten MG-Typen, die sich durch zahlreiche Varianten und Anpassungen an 
unterschiedliche Kaliber und Einsatzprofile auszeichneten. Aufgrund seiner frühzeitigen 
Verfügbarkeit, der geringen Masse und der guten Anpassungsfähigkeit wurde das 
Madsen weltweit exportiert und fand so auch Eingang in die Bestände von 
Kolonialarmeen – darunter in geringer Zahl auch in die Ausrüstung der KNIL. 

Bei der KNIL wurde das Madsen-MG als Ergänzung zu den vorhandenen 
Maschinengewehren eingeführt, parallel zu Lewis-Typen und als leichteres, mobileres 
System gegenüber der stationären Schwarzlose M.08. Für den kolonialen Einsatz wurde 
es, wie die übrigen Infanteriewaffen, in das niederländische Ordonnanzkaliber 6,5 × 53 R 
Mannlicher adaptiert, um logistische Einheitlichkeit mit Gewehr und leichteren 
Maschinengewehren zu erreichen.  

 
Manxruler: Madsen Maschinengewehr mit Ersatzmagazin, 7. September 2009. Lizenz: CC BY-SA 3.0. 

 

Charakteristisch für das Madsen war seine robuste Bauweise und die vergleichsweise 
einfache Handhabung. Es war konzipiert für eine bewegliche, gruppennahe Anwendung: 
Beim Infanterievorstoß konnte ein mitgeführtes Madsen-Team rasch Feuer legen, den 
Feuerkampf verlagern und sich relativ unkompliziert verlegen. In tropischen Klimazonen 
erwies sich die Konstruktion als zuverlässig; die Wartung war moderat und 
Ersatzteilbedarf sowie Empfindlichkeit gegenüber Witterungseinflüssen hielten sich in 
Grenzen. 

Dennoch hatte auch das Madsen entscheidende Grenzen: Die Anpassung an das 6,5-
Mannlicher-Kaliber brachte zwangsläufig die bereits genannten ballistischen 
Beschränkungen mit sich. Gegen Gegner mit leistungsstärkeren MG-Kalibern waren 
damit Reichweite und Wirkung eingeschränkt. Außerdem war die Magazine- oder 
Trommelzuführung (je nach Variante) weniger ideal für Dauerfeuer auf langen Distanzen 
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als gurtfütternde MG-Systeme; das Madsen war primär auf Unterstützungsfeuer und 
Mobilität ausgelegt, nicht auf statische Feuerüberlegenheit. 

Im Einsatz bewährte sich das Madsen in der KNIL als flexibles Unterstützungsgerät, etwa 
bei Patrouillen, im Dschungelkrieg und zur Verteidigung kleiner Stellungen. Während der 
japanischen Offensive 1941/42 konnten die in der Kolonie vorhandenen Madsen-
Exemplare zwar zuverlässig eingesetzt werden, sie machten jedoch die durch die 
zahlenmäßige Überlegenheit und bessere Ballistik geprägte Situation nicht wett. 

Nach der Niederlage der KNIL fielen auch Madsen-Maschinengewehre in japanische 
Hände; wegen der abweichenden Munition (6,5 × 53 R) spielten sie in der Folge nur eine 
untergeordnete Rolle im japanischen Versorgungssystem.  

Die KNIL blieb also konsequent auf das 6,5-mm-Kaliber festgelegt, was die Versorgung 
vereinfachte, aber im Vergleich zu den Japanern (7,7 mm Arisaka) oder Briten (.303) 
deutliche Nachteile brachte. 
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Maschinenpistolen und Modernisierungsversuche 
Erst in den späten 1930er-Jahren begann die KNIL mit der Einführung von 
Maschinenpistolen. 

Thompson M1928 

Die Thompson M1928 – in KNIL-Dienst eine seltene, aber markante 
Auftaktmodernisierung – erreichte Niederländisch-Ostindien in begrenzter Stückzahl 
und wurde vorrangig an Elitetruppen, Sicherungs- und Spezialverbände ausgegeben. Als 
Konstruktion verband die Thompson die kräftige .45-Auto-Patrone mit einer hohen 
Feuerrate; in der Praxis ergab sich daraus auf kurze Distanz eine enorme Feuerdichte 
und eine durchschlagskräftige Wirkung, die besonders bei Straßensicherungen, 
Hinterhalten oder im Häuserkampf geschätzt wurde. Wo die KNIL punktuell Feuerkraft 
benötigte, etwa bei Abwehraktionen in dichtem Gelände, erwies sich die Thompson als 
wirkungsvolles Werkzeug. 

Technisch war die M1928 als relativ schweres, robustes Selbstladegewehr ausgelegt; je 
nach Ausführung und Bestückung überschritt das Einsatzgewicht leicht vier Kilogramm. 
Die Waffe konnte mit Trommelmagazinen oder, praktischer im Feld, mit Stangen-
/Kastenmagazinen betrieben werden; die Feuerrate lag je nach Einstellung 
typischerweise im Bereich von etwa 600–800 Schuss pro Minute. Diese Kombination aus 
Masse, Feuerdichte und dem schweren Vollmantelgeschoss der .45 ACP machte die 
Thompson zu einer gefürchteten Nahkampfwaffe, erforderte aber zugleich besonderen 
Umgang, Ausbildung und Wartung. 

Die Beschaffung erfolgte über direkte Zukäufe aus den USA; genaue Stückzahlen sind 
für die KNIL schwer zu ermitteln, gewiss ist jedoch, dass es sich um eine punktuelle, 
nicht flächendeckende Modernisierung handelte. In der taktischen Verwendung wurde 
die Thompson daher selektiv eingesetzt: Elite- und Sicherungseinheiten, 
Begleitschutzkommandos und ausgewählte Offiziere führten die Waffe, während die 
Breite der Infanterie weiterhin auf das Gewehr M.95 setzte. Dort, wo sie eingesetzt 
wurde, konnte die M1928 temporär Gefechtsentscheidungen beeinflussen; als reguläre 
Truppenwaffe war sie jedoch zu selten vorhanden. 

Logistisch stellte die Thompson die KNIL vor spürbare Herausforderungen. Die .45-
Munition ist voluminös und schwer; Trommelmagazine erhöhten den Wartungsaufwand 
und waren empfindlicher gegenüber Schmutz und Feuchtigkeit. Ersatzteile, spezielle 
Werkzeuge und Nachschub kamen überwiegend aus Übersee, was die Einsatzfähigkeit 
zusätzlich gefährdete. Als die Nachschubwege mit dem japanischen Vormarsch 
unterbrochen wurden, verschärfte sich dieses Problem; die geringe Verbreitung und 
fehlende Ersatzteilreserven machten Ausfälle schnell kritisch. 
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Im Gefecht 1941/42 zeigte die Thompson ihre Stärken vor allem lokal: in engen 
Gefechten, bei Durchbruchs- und Abwehrszenarien sowie in urbanen und 
dschungelartigen Umgebungen konnte sie durch Feuerdichte und die Wirkung der .45 
ACP deutlich wirken. Strategisch und operativ jedoch änderte ihre Existenz an der 
grundsätzlichen Lage der KNIL nichts; die zahlenmäßige Überlegenheit und die 
logistische sowie technische Überlegenheit der angreifenden japanischen Verbände 
blieb bestimmend. 

Für Historiker besitzen Thompson-Exemplare aus KNIL-Beständen einen besonderen 
Reiz. Sie dokumentieren die punktuelle Modernisierung einer Kolonialarmee in der 
Übergangsphase zur automatischen Infanteriebewaffnung; originale Kennzeichnungen, 
Seriennummern und gegebenenfalls Überlieferungsspuren der Niederländisch-
Indischen Verwendung erhöhen ihren historischen und sammlerischen Wert. In der 
Gesamtbetrachtung war die Thompson M1928 in KNIL-Dienst jedoch ein Puzzlestein in 
einer Armee, die strukturelle Defizite und eine unvorteilhafte logistische Lage nicht 
durch einzelne Waffen ausgleichen konnte. 

Dienst voor Legercontacten Indonesië: KNIL-Soldat mit Thompson-SMG, Fotonummer 4-3-1. Gemeinfrei  
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Unbekannter Fotograf / Japanischer Soldat (4v.R)., bewaffnet mit einer Thompson Model 1928, erbeutet von KNIL-Truppen. 
Gemeinfrei 

 

Sten-MP (9 mm Luger) 
Die Sten-Maschinenpistole in 9mm Luger stellt ein gutes Beispiel für ein wirtschaftlich 
konstruiertes, funktional ausgerichtetes SMG-Design dar. Ihr charakteristisches 
Erscheinungsbild — einfache Rohrrahmen- und Blechschweißbauweise, seitlich 
eingesetztes Kastenmagazin und offener Verschluss mit Rückstoßlader-Prinzip ohne 
Verriegelung — spiegelt die Zielsetzung wider: schnell, preiswert und in großer Zahl 
herstellbar. 

 Im niederländischen Kolonialkontext gelangten ab 1941 vereinzelt Exemplare an 
Einheiten des KNIL; die Waffe blieb jedoch mengenmäßig ungenügend vertreten, um 
strukturelle Defizite auszugleichen. 

 
Konstruktiv besteht die Sten aus wenigen, einfach herzustellenden Komponenten: 
einem zylindrischen Rohrrahmen, einer als Blech gestanzten und verschweißten 
Verschluss- und Griffschale sowie einem einfachen Rohrschaft oder kurzen 
Handschutz. Der Verschluss arbeitet offen. Als Patronenaufnahme dient ein seitlich 
angesetztes Kastenmagazin, typischerweise mit etwa 32 Patronen; die 
Magazineinführung an der linken Seite erlaubt einen kompakten Vorderkörperschaft, 
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bringt jedoch ergonomische Eigenheiten beim Magazinwechsel mit sich. Die 
Zündmechanik ist minimalistisch: ein einfacher Schlagbolzen im Verschluss und ein 
grob gehaltenes Abzugsystem, das Dauerfeuer leicht ermöglicht, zugleich aber eine 
bewusste Disziplin des Bedieners hinsichtlich Feuerkontrolle erfordert. 

 
Für den Einsatz in tropischen Gefechtsräumen, wie sie in Niederländisch-Ostindien 
vorherrschten, bot die Sten mehrere praktische Vorteile. Die wenigen beweglichen Teile 
führten zu einer hohen Toleranz gegenüber Schmutz und Feuchtigkeit; die weitgehende 
Blech- und Rohrkonstruktion ermöglichte eine problemlose Reinigung und schnelle 
Feldinstandsetzung mit einfachem Werkzeug. Das geringe Eigengewicht und die 
kompakte Bauform machten sie für Dschungelpatrouillen attraktiv: kurze 
Schnellfeuerstöße aus Hüftlage konnten örtliche Feuerüberlegenheit erzeugen. In 
logistischer Hinsicht war der geringe Materialaufwand für die Instandhaltung ein klarer 
Pluspunkt gegenüber massiveren Konstruktionen wie der Thompson-MP. 

Gegenüber diesen Vorteilen stehen jedoch markante Einschränkungen. Die offene-
Verschluss-Bauweise und die kurze Lauflänge bedingen eine begrenzte Treffgenauigkeit, 
insbesondere bei Einzelfeuer oder gezielten Feindbekämpfungsaufgaben über mittlere 
Distanzen. Die Sten ist primär als Nahkampfwaffe zu werten; ihre präzise Wirkung fällt 
mit zunehmender Reichweite deutlich ab. Technisch anfällig zeigten sich ferner die 
frühen Kastenmagazine: bei Verschmutzung, Verformung oder mangelhafter Bedienung 
traten Zuführstörungen auf. In den klimatisch anspruchsvollen, schlammigen und 
feuchten Einsatzgebieten des KNIL konnte dies zu erhöhter Ausfallwahrscheinlichkeit 
führen. 

 
Strategisch problematisch war für das KNIL die Einführung eines weiteren Pistolen- und 
Maschinenpistolen-Kalibers: die Sten verschoss 9mm Luger, während die 
niederländischen Kolonialstreitkräfte bis dahin primär die 9mm Kurz als 
Pistolenstandard (FN M.25) und die 6,5 × 53 R Mannlicher für Langwaffen vorhielten. Die 
Aufnahme von 9mm Luger erforderte getrennte Munitionsströme, zusätzliche Magazin- 
und Ersatzteilbevorratung sowie eigenständige Trainingsmunitionskontingente. In der 
Organisation, die auf die Versorgung mit 9mm  Kurz und 6,5 mm Mannlicher ausgelegt 
waren, erzeugte dies Mehrfachbelastungen: Transportkapazitäten, Lagerhaltung und 
Bestandsführung mussten erweitert oder separat organisiert werden. 

 
Taktisch wurde die Sten in der Praxis des KNIL punktuell eingesetzt: als Sicherungswaffe 
für Hinterhalte und Patrouillen, zur mobilen Nahverteidigung auf Fahrzeugen und für 
Stützpunkte mit hoher Beweglichkeit. Sie eignete sich für den Einsatz in dichten 
Geländeformen, in denen Gefechtsentfernungen klein und schnelle Feuerentfaltungen 
entscheidend waren. Ihre Rolle war komplementär: die Sten sollte nicht die Primärwaffe 
einer Infanterieformation ersetzen, sondern erhöhte automatisierte Feuerkraft für 
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spezialisierte Aufgaben bereitstellen. Die späte und begrenzte Einführung hinderte 
jedoch eine weitreichende doktrinäre Integration; die verfügbaren Stückzahlen reichten 
nicht aus, um Breitenwirkung zu erzielen oder eine flächendeckende Umstellung zu 
bewirken. 

In der Praxis blieb die Sten für die KNIL deshalb ein nützliches, aber punktuell 
eingesetztes Mittel, sie konnte jedoch nicht die strukturellen und materiellen Defizite 
der Kolonialarmee ausgleichen.  
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Unbekannter Fotograf / Dienst voor Legercontacten Indonesië: Militair sergeant KNIL, Medan, März 1947. Gemeinfrei 
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Munition und logistische Probleme 
Die Munitionslage des KNIL stellte von Beginn an eine konstante Schwachstelle der 
kolonialen Einsatzfähigkeit dar. Sie war durch heterogene Kaliber, begrenzte 
Vorratsmengen und eine starke Abhängigkeit von Seeverbindungen geprägt; dies wirkte 
sich unmittelbar auf Einsatzplanung, Waffenausgabe und Gefechtsbereitschaft aus. 

Für die Langwaffen und schweren Feuerwaffen stellte die 6,5 × 53 R Mannlicher die 
einheitliche Bezugsgröße dar. Gewehre und zahlreiche einsetzbare Maschinengewehre 
waren auf diese Patrone abgestimmt, so dass ein erheblicher Teil der Munitionslogistik 
auf die Fertigung, Einlagerung und den Transport dieser Kaliberklasse konzentriert war. 
Die Verwendung eines vergleichsweise leichten, aber ballistisch wirksamen 
Gewehrkalibers ermöglichte ökonomische Munitionsverbräuche und brachte Vorteile 
bei Reichweite und Durchschlagskraft. Zugleich erforderte die Mannlicher-Versorgung 
spezifische Einrichtungen zur Handhabung von Mannlicher-Clips, Trommeln oder 
Munitionsgürteln, je nach Waffentyp. 

Bei den Kurzwaffen bestanden die Bestände fragmentiert. Neben vereinzelten Waffen im 
Kaliber .45 Auto wurde die 9mm Luger-Patrone für Maschinenpistolen und die M11 
vorgehalten, sowie die 9mm Kurz, die 7,65mm Browning und die Revolvermunition der 
verschiedenen Kaliber. Diese erhöhten die Komplexität des Nachschubwesens; 
Magazine, Ladehilfen und Reinigungsmaterial mussten getrennt bevorratet werden.  

Die tatsächliche Schwäche des Versorgungssystems lag am Ende weniger in der 
Formulierung eines gewünschten Kalibermixes als in der praktischen Abhängigkeit vom 
Seetransport. Die Beschaffungswege führten vornehmlich über Europa; lokale 
Fertigungskapazitäten für Munition waren kaum vorhanden. Lagerhaltung und 
Nachschub beruhten daher auf planmäßigen Schiffsabgängen und einem komplexen 
Verteilnetz innerhalb des Archipels. Dieses System war verwundbar gegenüber 
Störungen der Seewege, Witterungseinflüssen und politischen Eingriffen. 

Mit Beginn der japanischen Offensive brachen die Nachschubleitungen rasch 
zusammen. Blockaden, Verlust von Hafeninfrastruktur und die Gefährdung von 
Transportkonvois führten zu sofort spürbaren Engpässen. Die Kolonialtruppen sahen 
sich bald gezwungen, Munition zu rationieren, Verwendungsprioritäten zu setzen und 
teils auf improvisierte Umverteilungen zurückzugreifen. Die unterschiedlichen Kaliber 
förderten zusätzliche Probleme: fehlende Mengen einer Sorte konnten nicht ohne 
Weiteres ersetzt werden. Dies betraf sowohl die Frontverbände als auch Reserve- und 
Sicherungseinheiten. 

Die unmittelbaren Folgen waren mannigfaltig. Feuerstärke und Einsatzdauer einzelner 
Verbände reduzierten sich; geplante Operationen mussten verschoben werden; 
Ersatzteil- und Reinigungsmaterialmangel verschlechterte die Waffenverfügbarkeit. 
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Zudem sank die Moral, weil erkennbare Munitionsknappheit die Handlungsfreiheit der 
Truppen einschränkte. Auf organisatorischer Ebene führte die Krise zu einer verstärkten 
Nutzung erbeuteter Waffen japanischer Herkunft. 

Die Munitionslage des KNIL war ein strukturelles Problem, das aus einer zweigleisigen 
Ursache resultierte — heterogene Kaliberausstattung einerseits, externe 
Beschaffungsabhängigkeit andererseits. Solange die Seewege offen blieben, ließ sich 
dieses Defizit durch Planung und Vorratshaltung abmildern; im Moment der Störung 
jedoch zeigte sich die Verwundbarkeit in voller Schärfe und trug wesentlich zum raschen 
Verlust der operativen Handlungsfähigkeit bei. 

Als die japanische Offensive begann, brachen die Nachschubwege sofort zusammen, 
und die Kolonialarmee stand ohne ausreichende Versorgung da. 

 

Bewertung und Lehren daraus   
Die Koninklijk Nederlands Indisch Leger stand in den frühen vierziger Jahren vor einer 
Reihe tiefgreifender struktureller Defizite, die sich in der Konfrontation mit der 
japanischen Offensive fatal auswirkten. Maßgeblich hierfür waren die historische 
Prägung als koloniale Ordnungstruppe, die jahrzehntelange Nutzung überkommener 
Waffensysteme und eine Beschaffungs- und Versorgungsstrategie, die auf 
transozeanische Lieferketten setzte. Diese Ausgangslage prädestinierte das KNIL nicht 
für einen schnellen, großmaßstäblichen Krieg gegen eine hochgerüstete, mechanisiert 
unterstützte und taktisch moderne Armee. 

Ballistisch und taktisch lässt sich festhalten: Das Standardlangwaffenkaliber 6,5 × 53 R 
Mannlicher entsprach den Erfordernissen früherer Gefechtsformen und bot Vorteile 
hinsichtlich Rückstoßkontrolle, Reichweite und Munitionsökonomie. Im Kontext eines 
asymmetrischen Kolonialdienstes war dieses Kaliber praktisch und genügte für die 
meisten ordnungsdienstlichen Aufgaben. Vor dem Hintergrund einer konventionellen, 
ständigen Feuerüberlegenheit eines Angreifers jedoch erwies es sich als nachteilig: Die 
relative Unterlegenheit in Mündungsenergie und Durchschlagsfähigkeit gegenüber den 
japanischen Infanteriekaliber vermindert die Fähigkeit, Feuerüberlegenheit zu erzeugen 
und den Gegner auf größere Entfernungen zu bekämpfen. Analog dazu war die 
standardmäßige Dienstpistole in 9mm Kurz als Ordnungsmunition hinreichend, jedoch 
ballistisch limitiert, sodass sie in Gefechtskonstellationen gegen Gegner mit 
leistungsfähigeren Seitenwaffen oder mit Maschinenpistolen ausgestattete Verbände 
ins Hintertreffen geriet. Die punktuelle Einführung von Maschinenpistolen wie 
Thompson oder Sten — kam zu spät und blieb zahlenmäßig unbedeutend; sie konnten 
die strukturellen Defizite nicht kompensieren. 

Die logistische Lage des KNIL erwies sich als strategischer Engpass. Die Abhängigkeit 
von Seetransporten aus Europa, die Vielzahl verschiedener Kaliber und die begrenzte 
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lokale Munitionsproduktion führten zu einer hochgradigen Verwundbarkeit bei 
Unterbrechung der Seewege. In der Phase der japanischen Offensive brachen 
Nachschubleitungen zusammen, Vorräte konnten nicht rechtzeitig aufgefüllt werden, 
und die Truppen sahen sich gezwungen, Munition zu rationieren und Prioritäten zu 
setzen. Die Heterogenität der Kaliber verschärfte diese Lage. 

Neben materiellen Defiziten wirkten personelle und doktrinäre Faktoren verschärfend. 
Ausbildung und Übungsintensität richteten sich primär an Aufgaben des Ordnungs- und 
Sicherungsdienstes, weniger an koordiniertes, bewegliches Gefechtshandeln gegen 
militärisch moderne Gegner. Dies zeigte sich in Schießdisziplin, Handhabung 
automatischer Waffen und in der Integration von Unterstützungswaffen. Die vereinzelte, 
spät einsetzende Modernisierung konnte daher nicht nur aus materiellen Gründen — 
sondern ebenso aus Gründen der Ausbildung und der operativen Organisation — die 
Schlagkraft der Truppe substanziell erhöhen. 

Aus den historischen Befunden lassen sich mehrere Lehren ableiten, die über den 
konkreten Fall hinaus Relevanz behalten: erstens die Notwendigkeit der 
Kaliberharmonisierung zur Reduktion logistischer Komplexität; zweitens die Bedeutung 
lokaler Produktions-, Reparatur- und Instandsetzungskapazitäten in kolonialen oder 
abgelegenen Einsatzräumen; drittens die Priorisierung früherer und breiterer 
Modernisierungsprogramme, die neben Beschaffung auch Ausbildung und doctrinale 
Anpassung umfassen müssen; viertens die Erkenntnis, dass die bloße Anschaffung 
vereinzelter leistungsfähiger Waffenmuster bei fehlender Stückzahl und unzureichender 
Unterstützungsinfrastruktur kaum strategische Wirkung entfaltet. 

Im Ergebnis bleibt, dass das KNIL in den entscheidenden Jahren eine Armee war, deren 
materielle und organisatorische Strukturen dem zeitgenössischen Gefechtsbild nicht 
gewachsen waren. Die Dominanz von Vorkriegswaffen, die unzureichende 
Vereinheitlichung der Munition und die Abhängigkeit von externen Nachschubwegen 
formten zusammen eine strategische Verwundbarkeit, die die schnelle und effektive 
Gegenwehr gegen die japanische Offensive wesentlich behinderte. Die späte Einführung 
moderner Handwaffen zeugt von der Einsicht in notwendige Reformen, doch änderte 
sich die materielle und doktrinäre Ausgangslage zu langsam, als dass diese Maßnahmen 
den Fortgang der Ereignisse hätten beeinflussen können. 

Die Bewaffnung und Materialpolitik des KNIL waren geprägt von pragmatischen, 
koloniell geprägten Prioritäten, die sich in Friedenszeiten bewährten, im echten Krieg mit 
organisierten Gegnern jedoch als unzureichend erwiesen.  

 


